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Zürich, den 20. November 1953

M. G.- Notizen
Ueber den Roman vo» Tennessee Wil¬

liams, der in der Urfassung «The Ro¬
man Spring of Mrs. Stone» und in der
Uebersetzung (bei S. Fisoher) «Mrs. Sto¬
ne und ihr römischer Frühling» heisst,
stritt ich mich mit einer Literatin, die
das Werk eher dem Genre «Bühne» al3
jenem des Romans zuordnen wollte. Das
sei daran ersichtlich — meinte sie —
dass der Autor vorzüglich die flacheren
Register des Dramas und nicht die kom¬
plexeren, plastischeren der Erzählung
spielen lasse.

Das war eine kluge und In diesem Falle
durchaus zutreffende Bemerkung; wobei
man an Stelle des Bildes von den «flachen
Registern» auch dasjenige eines locker
geknüpften Netzes verwenden und als
Gegenbeispiel das so viel sattere, dich¬
tere Gewebe von Thomas Manns «Betro¬
gener» anführen könnte. Welcher Ver¬
gleich sich um so eher rechtfertigt, als
Mrs. Stone und Frau v. Tümmler, diese
beiden einem jungen Blut auf ungehörige
Weise verfallenen Fünfzigerinnen, ja
eine unleugbare, wenn auch nur physi¬
sche Aehnlichkeit aufweisen.

Nicht einig jedoch ging Ich mit meiner
Gesprächspartnerin, als sie dem Autor
vorwarf, die «Korruption der Römer Ge¬
sellschaft durch amerikanische Einmi¬
schung, die Entweihung der heiligen Stadt
durch eine verkommene Menschheit» als
Stoff für seine Erzählung gewählt zu
haben.

Rom hat tausend Gesichter, und eines
davon stellt Williams mit Meisterschaft
dar. Dass er sich gerade dieses eine aus¬
suchte, ist seine Sache; er zahlt für seine
Wahl durch den Sympathieverlust bei vie¬
len Lesern. Aber wo kommen wir hin,
wenn wir dem Dichter vorschreiben wol¬
len, welche Stoffe er zu behandeln habe?
Zu einer Schulmeisteret und geistigen
Bevormundung, die im Grunde nichts an¬
deres sind als Zensur von Kritikers Gna¬
den. Auch sollten wir uns endlich ab¬
gewöhnen, einen Amerikaner (oder
Deutschen, Russen usf.), den der Schrift¬
steller beschreibt, immer gleich als den
Amerikaner schlechthin anzusehen. Diese
Betrachtungsweise ist ein schlimmes
Ueberbleibsel aus der Kriegszeit, als jede
Aeusserung, die auch nur von ferne das
Nationale streifte, automatisch zur Stel¬
lungnahme und Propaganda für oder ge¬
gen eine der sich bekämpfenden Welten
wurde.

Einig waren wir uns dann wieder über
die rein darstellerischen Qualitäten des
Buches. Williams versteht es, mit ein
paar Sätzen dramatische Handlungen
von atemraubender Präsenz zu zeichnen.
Der Tod von Mr. Stone im Flugzeug hoch
über den ionischen Inseln gehört dazu.
Sodann versteht er es, aus einem Nichts
an Beschreibung Atmosphäre zu schaf¬
fen. Und schliesslich gelingt es ihm, Fi¬
guren durch die blosse Wirkung, die sie
auf ihre Partner ausüben, lebenswahr
und unvergesslich zu machen.

Das sind Vorzüge, die der Erzähler un¬
verkennbar beim Dramatiker entlehnt.
Wozu zu sagen ist, dass Anleihen beim
Theater immer noch sympathischer sind
als solche beim Film, bei der Reportage,
bei der politischen Publizistik. Und An¬
leihen müssen nun einmal gemacht wer¬
den; denn dass es die Gattung «Roman»
in Reinkultur so gut wie nicht mehr
gibt, ist nachgerade eine Binsenwahrheit.


